
Ben Silbermann, der wird nun als neuer
Mark Zuckerberg gefeiert.
„Frauen machen einfach nicht genug

Software für Frauen“, sagt Brit Morin. Sie
ist angetreten, das zu ändern. Morin, 26,
hat für Google gearbeitet, an der Suche
und an Google Maps. Vor einem Jahr
gründete sie ihr eigenes Internetunterneh-
men, „eine Mischung aus Medien- und
Technologieunternehmen“. Morin entwi-
ckelt Apps, die speziell „für Frauen ge-
dacht sind, um ihnen das Leben zu er-
leichtern“, etwa zur Hochzeitsplanung.
Frauen seien vor allem visuell und sozial
geprägt, sagt Morin, und deswegen sei
das Internet ihr Medium.
1,25 Millionen Dollar an Wagnis -

kapitalförderung sammelte Morin gleich
zu Beginn ein. Zu ihren finanziellen
 Förderern gehört auch Marissa Mayer.
„Wir Frauen helfen uns nun gegenseitig
und halten zusammen“, sagt
Morin.
In den vergangenen Jahren

sind zahlreiche Netzwerke
entstanden mit Titeln wie
Girls in Tech oder Women
Who Code, zu Deutsch: Frau-
en, die programmieren. Auch
in Berlin haben sich rund 220
Frauen aus der Technologie-
Szene der Hauptstadt zu ei-
ner Gruppe mit dem Namen
Berlin Geekettes zusammen-
geschlossen.
Oberste Netzwerkerin und

meist bewundertes Vorbild
aber ist Sheryl Sandberg, die Geschäfts-
führerin von Facebook, rechte Hand von
dessen Gründer Mark Zuckerberg, ver-
antwortlich für das Tagesgeschäft und
den Wandel vom Start-up zum börsen-
notierten Konzern. Die 43-Jährige gilt als
eine der besten Führungskräfte nicht nur
im Sillicon Valley, sondern im ganzen
Land. Die Harvard-Absolventin war zu
Beginn ihrer Karriere Bürochefin des US-
Finanzministers, nun ist sie nach den Prä-
sidentschaftswahlen selbst für den Minis-
terposten im Gespräch. 
Seit Jahren schon hält Sandberg immer

wieder Vorträge über die Aufstiegschan-
cen von Frauen in Top-Jobs, manche wur-
den auf YouTube Hunderttausende Mal
aufgerufen, und dabei sagt sie Sätze wie:
„Ich bin sicher, die Welt wäre ein besserer
Ort, wenn die Hälfte aller Institutionen
von Frauen geführt würde.“
Jeden Monat veranstaltet Sandberg zu

Hause ein Abendessen, zu dem sie eine
Auswahl talentierter Frauen einlädt und
manchmal auch Männer als Gastredner,
den Microsoft-Chef Steve Ballmer etwa
oder den New Yorker Bürgermeister Mi-
chael Bloomberg. 
Sie hat jetzt auch ein Buch geschrieben

über ihre Erfahrungen im Silicon Valley,
nächstes Frühjahr soll es erscheinen, aber
sie hat bereits verkündet, was die Kern-

Quizfrage. Von welchem Sender
mag wohl die Rede sein, wenn ei-
ner, der dort ein Interview geben

soll, mit folgenden Worten auf seinen
Auftritt eingestimmt wird: „Die Themen
werden natürlich gemäß unserer Sprach-
regelung beantwortet. Mehr brauchen Sie
auch vor dem Mikrofon nicht zu beant-
worten. Die Moderatoren werden nicht
insistieren. Das habe ich mit denen ver-
einbart.“ 
Antwort A): Verkaufskanal QVC. B):

Happy Family Radio, Lüneburg. C): Bibel
TV. Richtig ist allerdings Antwort D).
D wie Deutschlandfunk.
Die Sätze stammen aus einer E-Mail

des Kölner PR-Beraters Pietro Nuvoloni,
der von den Insolvenzverwaltern der Plei-
te-Rennstrecke Nürburgring dafür be-
zahlt wird, dass er sie ins öffentlich-rich-
tige Bild setzt. Nuvoloni dürften solche
Ansagen heute eher unangenehm sein,
noch peinlicher lesen sie sich aber für den
öffentlich-rechtlichen Deutschlandfunk.
Immerhin ein Sender, der sich in der
Pflicht sieht, „Qualitätsmaßstäbe in der
Medienlandschaft zu setzen“, mit einem
„hohen journalistischen Anspruch“.
Bei der Sendung „Länderzeit“ am 10.

Oktober gingen Absprachen offenbar
über Ansprüche. Die Redaktion umgarn-
te Nuvoloni, um die Insolvenzverwalter
auf jeden Fall in die Livesendung zu lot-
sen. Dagegen blieb ein kritischer Autor
und ausgewiesener Nürburgring-Kenner,
ursprünglich als Studiogast im Gespräch,
am Ende draußen.
Rund 70 Minuten lang nahm sich der

Deutschlandfunk das Finanzdesaster in
der Eifel vor – Titel der Sendung: „Ein
Mythos im Skandalstrudel – welche Zu-
kunft hat der Nürburgring?“ Dort sind
die Verhältnisse zurzeit reichlich verwor-
ren: Beteiligt ist das Land Rheinland-
Pfalz, das Hunderte Millionen Euro in
den überdimensionierten Freizeitpark am
Ring gesteckt hat. Beteiligt ist die  EU-
Kommission, die weitere Geldflüsse
stoppte. Beteiligt sind die privaten Päch-
ter von der Firma NAG, die eine entschei-
dende Rolle für die Zukunft des Rings
spielen, aber mit den Insolvenzverwal-
tern im Streit lagen. Und ebendiese In-

Medien

D E R  S P I E G E L  4 8 / 2 0 1 298

R A D I O

Bitte nicht
bohren

Hat der Deutschlandfunk
 zu gesagt, in einer Sendung über 

den  Nürburgring keine 
kritischen  Fragen zu stellen? 
E-Mails legen das nahe.

botschaft an die weiblichen Leser sein
wird: „Nicht den Fuß vom Gas nehmen!“ 
Sandberg will Frauen auch Mut ma-

chen, den Sprung in die Selbständigkeit
zu wagen. Da gibt es erheblichen Nach-
holbedarf – aber auch erste Anzeichen
der Besserung. 
„Ich bin seit Jahren in der Start-up-

 Szene involviert, und zuletzt habe ich
 immer mehr Gründerinnen beobachtet,
die ihre Projekte verwirklichen können“,
sagt Dennis Crowley, Chef des sozialen
Netzwerks Foursquare. Laut dem Frauen -
netzwerk Women 2.0 hat sich die Zahl
weiblicher IT-Gründerinnen in den ver-
gangenen drei Jahren verdoppelt. 
Vielleicht mangelt es dabei auch weni-

ger an Ideen als an Geld, denn die Ven -
ture-capital-Szene im Silicon Valley ist
die Männerdomäne schlechthin. Nur eine
Handvoll der 50 größten Wagniskapital-

geber hat mehr als eine weib-
liche Partnerin in der Füh-
rungsetage, die mitentschei-
det, welche Unternehmen
eine Anschubfinanzierung
bekommen. Die meisten sind
reine Männerunden.
„Ich glaube, es ist viel

schwerer, unter diesen Be -
dingungen eine Finanzierung
zu bekommen“, sagt Susan
Lyne, die Gilt-Chefin: als
Frau eine Unternehmensidee
zu präsentieren, die sich an
eine weibliche Zielgruppe
richtet, „und dann ist nie-

mand im Raum, der sich selbst für das
Produkt interessieren könnte“.
Solche Argumente bleiben nicht un -

widersprochen. Frauen seien weniger ri-
sikobereit und genetisch auf Sicherheits-
denken festgelegt, wehren sich viele Män-
ner, sie seien deswegen auch nicht bereit,
das Studium hinzuschmeißen wie Marc
Zuckerberg oder Bill Gates, um sich ganz
auf eine Idee zu stürzen. Und: Frauen
wollten oft einfach keine Unternehmer
sein. 
Vielleicht muss die datengläubige IT-

Branche mit den Ergebnissen einer Studie
der Eliteuniversität MIT davon überzeugt
werden, dass es so nicht weitergehen
kann – und dass am Ende alle profitieren,
wenn nicht nur das Netz, sondern auch
die IT-Unternehmen zunehmend weiblich
werden. Die Forscher ließen mehrere
Teams Probleme lösen. Das Ergebnis: Am
besten schnitten nicht die Gruppen mit
dem höchsten IQ ab, sondern die mit den
meisten Frauen. 
„Das Standardargument war bislang,

dass Vielfalt gut ist und deswegen sowohl
Männer als auch Frauen in einem Team
sein sollen“, sagt Professor Thomas Ma-
lone, der die Studie durchführte. „Aber
die Daten zeigen nun: umso mehr Frauen,
umso besser.“

THOMAS SCHULZ
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Marissa Mayer 
soll Yahoo wieder auf 
Erfolgskurs bringen



solvenzverwalter, Thomas Schmidt und
Jens Lieser, die den Ring nach der Pleite
im Sommer retten sollen – und Medien-
anfragen gern vom PR-Berater Nuvoloni
beantworten lassen.
Bei ihm bedankte sich DLF-Journalis-

tin Thekla Jahn am 19. September in ei-
ner Mail für einen Redaktionsbesuch und
stellte klar: Es „ist uns sehr wichtig, dass
Prof. Thomas Schmidt und gerne auch
Jens Lieser an unserer Sendung teilneh-
men“. Es hätten auch schon andere Gäste
zugesagt, schrieb Jahn. Dann folgt eine
kurze Liste mit Namen, keiner von der
NAG, wohl aber der von Wilhelm Hahne.
Der Motorjournalist hat sich wie kaum
ein anderer in das Gewirr von Verträgen
rund um den Ring hineingefuchst.
Einen Tag später meldete sich Nuvolo-

ni bei Schmidt und Lieser: „Ich habe ges-
tern Abend nach dieser E-Mail noch mit
Frau Jahn vom Deutschlandfunk telefo-
niert und mich bedankt, dass der DLF die
NAG nicht einlädt und auch einen Ver-
treter der EU-Kommission erst gar nicht
anfragt. Damit geht der DLF auf unsere
Bedingungen ein, dass wir nicht in einer

Livesendung auf Themen ,festgenagelt‘
werden wollen, die wir nicht beantworten
können bzw. aufgrund der Gespräche mit
Brüssel nicht in der Öffentlichkeit zer -
reden wollen.“ 
Tatsächlich kam in der Sendung später

kein Vertreter der Pächter zu Wort, auch
keiner von der EU, der zum Beispiel et-
was zu einem möglichen Stiftungsmodell
hätte sagen können, um den Ring zu ret-
ten. Ganz so, wie Nuvoloni es in seiner
E-Mail vorausgesagt hatte: „Der DLF
wird aus Gründen der journalistischen
Sorgfaltspflicht auch nach den Vorschlä-
gen etwa des Stiftungsmodells fragen,
aber es akzeptieren und nicht weiter
nachbohren, wenn Sie sagen werden, dass
es lediglich eine von vielen möglichen
Lösungen (laut Sprachregelung) sei.“
Auch im Fall Hahne entwickelten sich

die Dinge ganz im Sinne Nuvolonis. Den
Journalisten halte er zwar für „kundig,
aber für befangen“, schrieb er seinen Auf-
traggebern, genau das habe er auch der
Frau vom Deutschlandfunk gesagt. Etwas
später, am 4. Oktober, konnte der PR-Be-
rater in einer weiteren E-Mail mitteilen:

„Nicht mehr teilnehmen wird auch Herr
Wilhelm Hahne (freier Journalist von der
Eifelzeitung und m. E. zu sehr parteiisch
und befangen)“. Darin folgt dann auch
jener Hinweis, die Moderatoren hätten
zugesagt, sie würden im Gespräch mit
Schmidt und Lieser „nicht insistieren“.
Allerdings hat Hahne gute Kontakte

und hörte bald, dass er, angeblich nach
Nuvolonis Einspruch, von der Liste ge-
strichen worden sei. „Ich war richtig sau-
er“, sagt er. Warum Nuvoloni ihn für „be-
fangen“ hält, kann sich Hahne erklären:
Er habe Nuvoloni mal einen Katalog kri-
tischer Fragen zum Insolvenzverfahren
gestellt und in einem Blog vorgeführt, wie
dürftig dessen Antworten gewesen seien.
Nuvoloni gibt durchaus zu, dass er mit

dem Deutschlandfunk besprochen habe,
keinen der Pächter in die Sendung einzu-
laden. Andernfalls wären die Insolvenz-
verwalter nicht gekommen. Dies sei al-
lerdings die „einzige Bedingung für un-
sere Teilnahme“ gewesen. Schließlich
habe man sich mit der NAG in einem
Rechtsstreit befunden, eine öffentliche
Auseinandersetzung darüber wäre aus sei-
ner Sicht „kontraproduktiv“ gewesen. In
die Gestaltung der Sendung habe er sich
aber nicht eingemischt. 
Beim Deutschlandfunk heißt es, die

Formulierung in der Redaktions-E-Mail,
Hahne habe schon zugesagt, müsse man
als „nicht geglückt bezeichnen“. Tatsäch-
lich sei Hahne noch gar nicht eingeladen
gewesen, die Redaktion habe nur „über
Dritte“ von seiner Bereitschaft zur Teil-
nahme erfahren. Hahne, die NAG und
die EU seien aus rein „redaktionellen
Gründen“ nicht in die Sendung gebeten
worden. Überhaupt nicht erklären kann
sich die DLF-Redaktion angeblich, wie
Nuvoloni zu der Einschätzung gekom-
men sein könnte, die Moderatoren wür-
den bei bestimmten Themen nicht insis-
tieren und nicht nachbohren. Solche Ab-
sprachen habe es „zu keinem Zeitpunkt
gegeben“, so der Sender: „Es wurde ge-
genüber Herrn Nuvoloni lediglich geäu-
ßert, dass die Problematik der Insolvenz-
verwalter, nicht alle Details offenlegen
zu können, verständlich sei.“
Wie auch immer, die Sendung jeden-

falls verlief dank der verständnisvollen
Moderation recht erfreulich für Schmidt
und Lieser. Die Insolvenzverwalter konn-
ten ungehindert über die Pächter von der
NAG lamentieren, konnten unwiderspro-
chen behaupten, dass ohne das Veto der
EU der Ring gar nicht pleitegegangen
wäre. Und mit warmen Worten Sympa-
thien sammeln, so wie Lieser: „Man spürt
allerorten den Mythos, und Thomas
Schmidt und ich wollen natürlich diesen
Mythos für die Zukunft erhalten.“ 
Ein anderer Mythos, der von der jour-

nalistischen Unabhängigkeit des Deutsch-
landfunks, hat dabei allerdings gelitten.

MATTHIAS BARTSCH, JÜRGEN DAHLKAMP
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Deutschlandfunk-Zentrale in Köln: „Hoher journalistischer Anspruch“

Auszüge aus Nuvoloni-Mails: „Das habe ich mit denen vereinbart“


